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Am Freitag in der Beilage

Die Brücke zur Welt

Internet Auf Facebook verbreiten Nutzer ihre 
Ansichten. Aber wir sollten nicht glauben,
dass es unsere Diskussionskultur voranbringt, 
im Gegenteil. Eine Momentaufnahme des 
digitalen Lagerfeuers von Jan Georg Plavec.

Porträt Klaus Wilhelm ist der musikalische 
Direktor von „Chicago“, dem neuen Stuttgarter 
Musical. Tim Schleider ist ihm begegnet. 

Rettung Dietmar Eckell fotografiert 
abgestürzte Flugzeuge. Meist sind die 
Unglücke glimpflich ausgegangen. 

Managerboxen Büroleute suchen im Ring 
Ausgleich. Wie im Job heißt es auch hier: 
den Überblick behalten. 

Präsent in ganz Süddeutschland

V
or allem durch die Markthalle, die
gerade hundert Jahre alt geworden
ist, ist der Architekt Martin Elsaes­

ser in Stuttgart bekannt. Er hat Schulen
und Wohnhäuser gebaut, wurde 1920 Di­
rektor der Kölner Kunstgewerbeschule
und baute ab 1925 mit Ernst May das „Neue
Frankfurt“. Von den Nazis geschasst und
stilistisch kaum einzuordnen, ließ ihn die 
Nachwelt lange Zeit links liegen. Bis der
drohende Abriss der Frankfurter Groß­
markthalle – zugunsten der Twin Towers
der Europäischen Zentralbank nach dem
Entwurf des Büros Coop Himmelblau – die
Erben auf den Plan rief. Einen Teilabriss
des denkmalgeschützten Baus erkaufte die

EZB durch die Finanzierung einer Stiftung,
die nun nach verschiedenen Aktivitäten in
Frankfurt diesen Band zu den kirchlichen
Bauwerken vorlegt, die zumeist in seiner
Stuttgarter Zeit entstanden.

Die Autoren könnten berufener nicht
sein: Elisabeth Spitzbart hat bereits 1989 in
ihrer Dissertation Elsaessers Kirchenbau­
ten bearbeitet. Dies war in der Aufmachung
akademische Trockenkost, während der
aktuelle Band kaum ansprechender sein
könnte: Die Fotos von Rose Hajdu lassen
Details wie die vorspringenden Mauer­
fugen der Esslinger Südkirche oder die
warmen, schönen Farben der Innenräume 
so plastisch hervortreten, dass man meint,

sie im Bild erst richtig wahrzunehmen.
Einen Vergleich bieten Entwurfszeichnun­
gen und historische Aufnahmen. Der Kata­
log ließ sich durch neue Quellen erweitern:
Sechzig Kirchenbauten hat der Sohn eines
Tübinger Dekans geplant, vierzig davon
realisiert, seit er 1907 im Alter von 21 Jah­
ren gegen 161 Konkurrenten den Wettbe­
werb für den Bau der Lutherkirche in Ba­
den­Baden­Lichtental gewann. Erstmals 
führt die Publikation auch die Pfarr­ und
Gemeindehäuser Elsaessers auf, bearbeitet
von Jörg Schilling, dem wissenschaftlichen
Mitarbeiter der Martin­Elsaesser­Stiftung.

Vierhundert Jahre nach der Reforma­
tion, mahnte Elsaesser 1924 auf einer Ta­
gung in Marburg, habe die protestantische
Kirche immer noch keinen eigenen Bau­
typus gefunden. Seine Betsäle – das sind
schlichte Ziegelbauten in Vorstädten von 
Schwenningen, Kirchheim und Tübingen

–, seine Stadt­ und zahlreichen Dorf­
kirchen verstehen sich als Antwort auf die­
ses Problem. Vor dem Hintergrund der li­
turgischen Bewegung des 19. Jahrhunderts 
diskutiert Elisabeth Spitzbart ausführlich
die Vorschläge, die dazu 1861 bis 1931 auf
Kirchenbautagungen vorgebracht wurden, 
auch von anderen Architekten. 

Elsaesser hat, von seinem Lehrer Theo­
dor Fischer ausgehend, immer neue Ansät­
ze entwickelt. Das Erlebnis der Gemeinde 
betont der ovale Saal der Gaisburger Stadt­
pfarrkirche. Am weitesten ging er mit der
Trennung von Predigt­ und Feierkirche in
der Esslinger Südkirche, die wie kein ande­
rer Bau die Handwerkskunst der Kölner
Kunstgewerbeschule vor Augen führt.

Elisabeth Spitzbart, Jörg Schilling: Martin
Elsaesser. Kirchenbauten, Pfarr­ und Gemein­
dehäuser, Wasmuth, 208 Seiten, 48 Euro

Neuerscheinung Ein Buch würdigt Martin Elsaesser als Meister 
des protestantischen Sakralbaus. Von Dietrich Heißenbüttel

Schulden, Schlafmützen und Selbstbedienung

S
o schön, so langweilig, so surreal. Die
Premiere von Giuseppe Verdis „Ri­
goletto”, die vor einigen Tagen das

Ende der laufenden Saison einleitete – in 
Rom gehen die Uhren halt ein wenig anders
–, wird als eine der merkwürdigsten in die
italienische Operngeschichte eingehen.
Nun gut: Schönheit, mit Schmelz und Glanz
und Szenenapplaus – das ist normal in Ita­
lien. Auch wenn in diesem Fall nicht Ric­
cardo Muti am Pult stand, den die Oper in
Rom vor drei Jahren ehrenhalber zum
„künstlerischen Leiter auf Lebenszeit“ be­
stellt hatte. Muti ist im September davon­
gelaufen; „die Zustände” in Rom befand er 
seiner Inspiration für abträglich.

Langweilig und surreal, das hängt zu­
sammen. Zum Gewerkschaftsritual an Ita­
liens Spielstätten gehört es, beim kleinsten
Gehalts­Dissens mit dem Intendanten eine
Premiere – wie man dann sagt – „in die Luft
gehen zu lassen“, mit flammenden Worten
aus den Kulissen zu treten oder die Zu­
schauer mit Protestflugblättern zu über­
häufen. Nichts von alledem passierte beim
römischen Rigoletto. 

Dabei hätte genau hier endlich mal
Grund zu einem existenziell bedeutsamen
Arbeitskampf bestanden: Die Oper Rom,
getragen von einer privatrechtlichen Stif­
tung aus Stadt, Staat und Region, hat An­
fang Oktober ihren Chor und ihr Orchester
rausgeworfen, 180 Leute insgesamt, wirk­
sam zum Jahresende.

Das war ein Schock; das hat es in Italien
noch nie gegeben, und für Beobachter ist es
nur so verständlich, dass die Gewerkschaf­
ten jetzt, während sie in der maximal 75­tä­
gigen gesetzlichen Verhandlungsfrist zu
retten versuchen, was zu retten ist, lieber
nicht aufmucken. Der Intendant Carlo Fu­
ortes und der Bürgermeister Ignazio Mari­
no haben es auch auf brutalstmögliche Wei­
se gesagt: Zur Kündigung der Musiker gäbe
es angesichts der Finanzlage nur eine Al­
ternative: die Schließung des Hauses. 

Schon zur Jahresmitte war diese nur um
Haaresbreite vermieden worden; da hatten
die ersten Sparmaßnahmen
gegriffen. Fuortes versprach
damals sogar, es werde keine 
Kündigungen geben. Im
Sommer aber hatten zwei der
sieben Operngewerkschaften
den Bogen überspannt. Sie
vertreten zwar höchstens ein
Viertel der 650­köpfigen Be­
legschaft, Orchestermusiker
vor allem, aber sie torpedier­
ten das internationale Aus­
hängeschild und eine der
größten Einnahmequellen
der Opera di Roma: die Fest­
spiele in den Caracalla­Ther­
men. „La Bohème” konnte
gar nicht, oder wenn, dann
nur mit einem einsamen Kla­
vier als Stütze über die Bühne
gehen; Touristen aus aller
Herren Länder standen vor
verschlossenen Ruinen.

Anders als in Mailand und
Neapel gibt es in Rom keine
eingewurzelte Opernkultur; das „Teatro
Costanzi“ aus dem 19. Jahrhundert ist der
Ewigen Stadt immer ein Fremdkörper ge­
blieben, auch wenn, des „Genius loci“ und 
der umso plakativeren Wirkung wegen,
Weltstars hier gastierten – Karajan, Caru­
so, Kleiber unter vielen anderen – oder 
wenn eine Cecilia Bartoli in diesen Räumen
geboren und aufgewachsen ist. 

Geld spielte an der Opera di Roma lange
keine Rolle; so nahm sich jeder, was er krie­
gen konnte. Damit’s nicht so auffiel, wur­
den alle möglichen Gehaltszuschläge unter
dem Bilanzposten „Rücklagen für künftige
Inszenierungen“ verbucht; die Damen und 

Herren aus dem Orchestergra­
ben, alle im Professorenrang,
musizierten woanders und lie­
ßen sich kostenpflichtig ver­
treten; Fuortes sagt, sie hätten
nur 125 Tage pro Jahr für die
Oper gearbeitet, der Erste Gei­
ger in der ersten Jahreshälfte
2014 sogar nur 62 Tage, ein
Viertel des Solls. 

Viel mehr gab’s ja auch gar
nicht zu tun, sagen mitfühlen­
de Geister: Mit 98 Aufführun­
gen im vergangenen Jahr liegt
Rom – wie alle diese berühm­
ten, aber schlafmützigen ita­
lienischen Opernhäuser – weit
unter internationalem Stan­
dard: Wien, der Extremfall,
spielt jeden Tag, Stuttgart ver­
zeichnet 339, Berlin trotz sei­
ner nicht enden wollenden
Baustelle 356 Aufführungen,
und mit ihren 113 000 Zu­
schauern (plus weitere 42 000

bei den Caracalla­Festspielen) bleibt die
Opera di Roma proportional genauso weit 
abgeschlagen.

Nur in einem führt sie landesweit: bei
den Schulden. An die dreißig Millionen
Euro hatte sie angesammelt; und während 
beispielsweise die Mailänder Scala, in jah­
relanger Arbeit grundsaniert, für 2013
einen Überschuss von wenigstens 60 000

Euro verbuchte, meldet Rom ein Defizit
von 12,6 Millionen Euro. Aber jetzt ist man
darin wenigstens transparent – seit der da­
mals neue Bürgermeister Ignazio Marino,
von der restlichen ererbten Misswirtschaft
seiner Stadt und dem Stabilitätspakt ge­
plagt, zu Jahresende 2013
auch bei der Oper durch­
griff. 

Dabei wurde der 55­jäh­
rige Kulturmanager Carlo 
Fuortes Intendant, und
auch wenn er kurz zuvor
als Sparkommissar an der
Oper von Bari mit Ap­
plomb gescheitert war – in
Rom gilt er als Erfolgsmo­
dell: Seit im Jahr 2003 das
architektonisch spektaku­
läre „Auditorium“ von
Renzo Piano fertig gewor­
den ist, leitet Fuortes die
dort ansässige Stiftung
„Musik für Rom“. 

Mit einer populären Mi­
schung aus Klassik und
Jazz und Shows und Wort­
Veranstaltungen garan­
tiert er seinem Haus nicht
nur eine dauerhafte Spit­
zenauslastung, sondern
auch eine Bilanz, die noch nie unter null ge­
fallen ist. In beträchtlichem Selbstbe­
wusstsein hat sich „Musica per Roma“ jetzt
auch noch eine Kampfansage an die Oper 
geleistet. 

Gestützt auf sein Orchester „Accademia
di Santa Cecilia“, eine Art Römische Phil­
harmoniker unter Antonio Pappano, will 
das Auditorium demnächst Verdis „Aida“ 

aufführen. Der Opera di Roma war die „Ai­
da“ als Eröffnung der kommenden Spiel­
zeit zu teuer. Und außerdem: Eine „Aida“ 
ohne Maestro Muti?

Bei der Oper nun will Fuortes mit der
Kündigung von Orchester und Chor

3,4 Millionen Euro pro Jahr ein­
sparen; das sei nur ein Teil jener
Summe, die mit den sommerli­
chen Streiks und mit Mutis
Flucht an Sponsorengeldern ver­
loren gegangen sei, sagt er. Und
wenn die Musiker brav sind, so
jedenfalls haben sie selbst den
Intendanten verstanden, dann
will Fuortes ihre gesammelten
Dienstleistungen mit Jahresbe­
ginn 2015 wieder zukaufen – von
außen allerdings, mit einer „Pro­
duktionssteigerung“ von min­
destens zwanzig Prozent und zu
Honorarsätzen, die er für budget­
verträglich hält. 

Das kann nichts werden, sa­
gen die Opernbeschäftigten in
Berlin, die – beileibe nicht als
einzige – ihren entlassenen römi­
schen Kollegen die Solidarität
bekundet haben: „Kunst braucht
Sicherheit, lange Aufbauarbeit,
die nur unter sicheren sozialen

Rahmenbedingungen geleistet werden
kann“, steht in der Berliner Erklärung, und:
die geplanten Entlassungen eines „künstle­
rischen Kollektivs“ könnten „fatale Signal­
wirkung weit über Italien hinaus“ haben. 

Fuortes entgegnet, anders schaffe er die
Sanierung nicht; die örtlichen Bedingun­
gen in Rom und in Berlin seien nicht ver­
gleichbar. Fortsetzung folgt. Garantiert.

Musiktheater Chaostage in Rom: die Oper wirft ihren kompletten Chor und ihr Orchester raus. Einzige Alternative sei die Schließung
des Hauses, behauptet der Intendant. Gearbeitet wird in dem Haus nur selten, dafür blüht die Misswirtschaft. Von Paul Kreiner

Altehrwürdiges Haus oder dilettantisch geführte Spielstätte? Geld spielte an der Oper in Rom jedenfalls bisher keine Rolle. Foto: Lalupa

Kurz nach seiner 
Ernennung zum 
„Künstlerischen 
Leiter auf 
Lebenszeit“ ist der 
Dirigent Riccardo 
Muti getürmt.

Foto: dpa

Der Intendant 
Carlo Fuortes will 
die Musiker nur 
beschäftigen, wenn 
sie zwanzig 
Prozent mehr 
Einsatz liefern. 

Foto: Musacchio & Ianniello

Die Überreste einer mittelalterlichen Raststätte 
für Fernfahrer haben Archäologen inmitten 
eines vor 700 Jahren aufgegebenen Dorfes bei 
Bernburg (Sachsen­Anhalt) entdeckt. „Das ist 
schon vergleichbar mit einem heutigen Truck­
stopp“, sagte die leitende Archäologin Susanne 
Friederich vom Landesmuseum für Vorge­
schichte Halle am Mittwoch. „Das Dorf Krakau 
lag damals an einer vielbefahrenen Hauptstra­
ße und die Fuhrwerke konnten hier ausspannen 
und die Pferdekutscher etwas essen.“ Erhalten 
sind ein gepflasterter Platz als großzügig ange­
legte Haltebucht sowie die Grundrisse mehre­
rer Verkaufsbuden. „Nach den Grundrissen zu 
urteilen, waren die Gebäude in Leichtbauweise, 
also vermutlich Bretterbuden, aus denen Wa­
ren und Speisen als Imbiss verkauft wurden“, 
sagte Friederich. „Vermutlich sind die Dorfbe­
wohner auf die Idee mit dem Schnellimbiss ge­
kommen. Das hat ihnen einen schönen Zusatz­
verdienst eingebracht.“ Selbst eine Wagenspur 
ist noch zu sehen. „Dass sich die Spur über die 
Jahrhunderte erhalten hat, bedeutet, dass da­
mals, ähnlich wie heute an Autobahnen, richtig 
schnell gefahren wurde“, sagte Friederich. 
Das Dorf sei im 9. Jahrhundert entstanden und 
wurde im 14. Jahrhundert aufgegeben.
Gefunden wurden steinerne Grundrisse
von Häusern mit gemauerten Steinkellern,
ein Brunnen und eine Ofenstelle. dpa

Aufgelesen

Archäologie

Fernfahrer­Raststätte 
ausgegraben

Der Pionier geht von Bord: Ludwigsburgs
Animations­Professor Thomas Haegele
geht zum Jahresende in den Ruhestand.
Der langjährige Leiter des Instituts für Ani­
mation, Visual Effects und digitale Post­
produktion war Anfang der neunziger Jah­
re einer der ersten Mitarbeiter der Film­
akademie Baden­Württemberg. „Thomas
Haegele hat entscheidende Pionierarbeit 
für den Standort geleistet“, würdigte ihn
Kunst­Staatssekretär Jürgen Walter (Grü­
ne). Seit 1994 ist Haegele auch verantwort­
lich für den Branchentreff fmx. dpa

Filmakademie Ludwigsburg

Haegele geht

Berlin

C/O­Fotogalerie 
wiedereröffnet
Nach mehr als eineinhalb Jahren ohne
eigene Räumlichkeiten hat die internatio­
nal renommierte Fotogalerie C/O Berlin 
ein neues Zuhause im Amerika­Haus am 
Bahnhof Zoo. „Wir haben uns verliebt in
den Standort“, sagte Direktor Stephan Er­
furt am Mittwoch bei der Vorstellung des
Hauses, das am Donnerstag mit einem
„Grand Opening“ feierlich eingeweiht wer­
den soll. Das sanierte und umgebaute Ame­
rika Haus liegt in unmittelbarer Nähe zum
Museum für Fotografie und zur Helmut
Newton Stiftung in Charlottenburg. Aus
dem Postfuhramt in Mitte hatte die Gale­
rie, in der unter anderen Nan Goldin, Anton
Corbijn und Annie Leibovitz ausstellten, 
im März 2013 ausziehen müssen. 

Zur Wiedereröffnung werden vier Aus­
stellungen auf zwei Etagen gezeigt. Höhe­
punkt darunter ist die Schau „Contact 
Sheets“, die Kontaktbögen von Fotografen 
der Agentur Magnum präsentiert. epd
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